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Das Selbst modellieren.
Inszenierte Menschenfotografie und Identität

Maja T. Jerrentrup1

Zusammenfassung

Inszenierte Menschenfotografie steht in vielfältiger Beziehung zur personalen und sozialen Iden-
tität und kann bei der Identitätsarbeit helfen. Stets sagt Fotografie etwas über diejenigen aus, die 
an ihr beteiligt sind, im Falle des Models kann diese Verbindung durch die Verkörperung aber 
besonders intensiv sein. Die Szene der inszenierten Menschenfotografie ermöglicht es (Hobby-)
Modellen, sich so zu zeigen, wie es ihrer Identität entspricht, oder auch ganz andere Identitäten 
auszuprobieren – durch die prinzipielle Interpretationsoffenheit der Fotografie, bleibt unklar, was 
genau gemeint ist und damit ergibt sich eine besondere Freiheit für das Model. Zusätzlich bietet 
das Modeln die positiv besetzte Identität „als Model“. Auch wenn das Modeln auf Körperlichkeit 
beruht, wird der Körper letztlich oft zugunsten von Konzepten überwunden. Dies geschieht so-
wohl durch Handlungen und Präsentationsweisen, die für das Model herausfordernd sind, als 
auch durch die Tatsache, dass der Körper im Dienste des Konzepts so umgeformt wird, dass die 
Indexikalität kaum mehr eine Rolle spielt. Der Artikel basiert auf teilnehmender Beobachtung 
und Interviews in Deutschland und Indien, wo sich trotz unterschiedlicher Rahmenbedingungen 
ähnliche Ergebnisse zeigen. 
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Modelling the self. 
Staged human photography and identity

Abstract

Staged photography relates to both personal and social identity in many ways and can help with 
identity work. Photography always tells something about those who are involved in it, but in the 
case of the model, this connection may be particularly intense because of the embodiment: the 
scene of staged photography enables (amateur) models to show themselves in a way that corre-
sponds to their identity or to try out completely different identities – due to the principled open-
ness to interpretation of photography, it remains unclear what exactly is meant and this results 
in a special freedom for the model. In addition, modelling offers the positive identity ‘as a model’. 
Even though modelling is based on the physical body, it is often ultimately overcome in favour of 
concepts. This happens both through actions and modes of presentation that are challenging for 
the model and through the fact that the body is transformed in the service of the concept in such 
a way that indexicality hardly matters any more. The article is based on participant observation 
and interviews in Germany and India, where similar results emerge despite different framework 
conditions. 
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„Vor der Kamera kann ich ich selbst sein. Oder 
etwas ganz anderes“, sagte ein junge Frau, die 
regelmäßig modelt. Den Widerspruch erken-
nend schickt sie sogleich nach: „Und beides tut 
mir gut“. Modeln und die Auseinandersetzung 
mit Identität sind offenbar eng miteinander 
verknüpft. In diesem Artikel betrachte ich ver-
schiedene Arten dieser Verknüpfung und die 
von Modeln empfundenen, diesbezüglichen 
Benefits. Mit Modeln ist hier das Posieren vor 
der Kamera im Sinne der Szene der inszenier-
ten Menschenfotografie gemeint. Diese Szene 
setzt sich aus mehreren hunderttausend Mit-
gliedern allein im deutschsprachigen Raum 
zusammen, zum großen Teil aus Menschen, 
die das Fotografieren und/oder Modeln als ihr 
Hobby betrachten und via allgemeine soziale 
Medien oder spezifische Plattformen wie mo-
delkartei.de oder fotocommunity.de kommu-
nizieren und zusammenfinden. Die Aktivi-
täten der Szene finden sowohl online mit der 
Sammlung von Inspiration, der Planung von 
Shootings und dem Präsentieren der Bilder-
gebnisse statt, aber auch Real-life-Treffen sind 
unumgänglich, um die Fotos gemeinsam auf-
nehmen zu können. 

Methoden

Aus dem Bereich der Kulturanthropologie 
stammend basieren meine Überlegungen auf 
einer langjährigen teilnehmenden Beobach-
tung in der Szene der inszenierten Menschen-
fotografie (zur Kritik der Methode vgl. Spittler, 
2001), in der ich unterschiedliche Rollen aus-
geübt habe, also vor und hinter der Kamera ge-
standen habe. Diese Erfahrungsbasis bietet den 
Vorteil einer emischen Perspektive, ist aber 

niemals subjektfrei (vgl. Mruck & May, 1998, 
S. 284). Daher treten, um meine Ergebnisse zu 
prüfen und den Szenemitgliedern eine Stimme 
zu geben, fünfzig semistrukturierte Interviews 
mit Modellen hinzu, die ich im Jahr 2018 ge-
führt habe. 

Um den Horizont über die Grenzen 
Deutschlands zu erweitern, habe ich auch an 
einer indischen Hochschule Anfang 2020 In-
terviews mit zweiundzwanzig Studierenden 
geführt. Die Interviews fanden stets im Rah-
men von Foto-Shootings oder -projekten statt, 
um eine natürlichere Situation herzustellen. In 
Deutschland war der weit überwiegende Teil 
meiner Interviewpartner weiblich, während in 
Indien nur vier Frauen unter den Interviewten 
waren, bedingt dadurch, dass viele indischen 
Familien es nicht begrüßen, wenn sich ihre 
Töchter mit dem Modeln beschäftigen. Eine 
Szene vergleichbar mit der deutschen hat sich 
in Indien (noch) nicht ausgebildet. Trotz die-
ser sehr unterschiedlichen Umstände ähnelten 
die Antworten der indischen Interviewpartner 
denen der Interviewten aus dem deutschspra-
chigen Raum deutlich. Die Antworten wurden 
im Anschluss mit Hilfe einer Inhaltsanalyse 
strukturiert und kategorisiert. Die Kategorien 
basierten z. T. auf Vorannahmen, ergaben sich 
im Sinne der ethnographischen Inhaltsanalyse 
aber auch z. T. aus den Antworten selbst.

Kurz möchte ich noch auf ethische Überle-
gungen eingehen: In meinem Fall verwischen 
die Grenzen zwischen teilnehmender Beob-
achtung und Teilnahme, zwischen naiver und 
tatsächlicher Beobachtung (vgl. Nicklas, 2007, 
S. 64). Somit fließen auch Erfahrungen in die 
Analyse ein, die nicht auf einem informed con-
sent beruhen. Allerdings habe ich bei den In-
terviews den Eindruck gewonnen, dass in der 

Ein Bild zum Lesen.  
In dieser Inszenierung wurde 
Ana Diya mit einem selbst 
gewählten Text beschrieben. 
Model: Ana Diya. Make-Up-
Artist: Eva Hinsken-Ebbing
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Szene selbst gesteigertes Interesse an therapeu-
tischen Einsatzmöglichkeiten des Modelns be-
steht (vgl. Jerrentrup, 2018). Den Interviewten 
habe ich ferner zugesagt, ihre Identität nicht 
preiszugeben, wenngleich keiner darum gebe-
ten hat oder besonderen Wert darauf gelegt hat. 

An der Frage, ob Ethnographie der eigenen 
Kultur möglich ist (vgl. Grutzpalk, 2003, S. 15) 
oder ob dies mit „going native“ (vgl. Hamann 
& Kißling, 2017, S. 149) gleichzusetzen wäre, 
scheiden sich die Geister. Durch die Darlegung 
meiner persönlichen Situation möchte ich es 
dem Leser überlassen, die Erkenntnisse ent-
sprechend einzuordnen. 

Identität und Aussehen

Der Begriff Identität (verstanden als qualitative 
Identität und nicht quantitative – also im so-
zialwissenschaftlichen und nicht philosophi-
schen Sinne), abstammend vom lateinischen 

„idem = derselbe“, zielt auf das „Selbstver-
ständnis als kohärentes Wesen mit bestimm-
ten Eigenschaften und einer Geschichte“ 
(Schönhuth, 2005, S. 91), das sich von anderen 
abgrenzt (Niekisch, 2002, S. 27). In verschiede-
nen Fachtraditionen, so der Psychologie, der 
Philosophie, der Soziologie und der Ethnologie 
nimmt der Begriff einen zentralen Platz ein 
(vgl. Sökefeld, 2012, S. 39). Er lässt sich mit Fo-
kus auf die soziale Identität betrachten – wer 
sind wir? –, aber auch mit Blick auf das Indivi-
duum – was macht mich aus? –, besitzt neben 
der synchronen – welche Identitäten habe(n) 
wir/ich? (vgl. Henning, 2012, S. 21 ff.) – auch 
eine diachrone Komponente – was war(en) wir/
ich? Was werde(n) wir/ich sein? (vgl. Schaupp, 
2012, S. 77). Die Anerkennung und Bestätigung 
der eigenen Identität durch andere spielt oft 
eine wichtige Rolle. Sollte sie nicht gelingen, 
gibt es verschiedene Strategien der Identitäts-
behauptung wie etwa die Umdefinition der 
Nichtbestätigung (vgl. Abels, 2017, S. 387).

Identität ist nicht (länger) festgelegt, son-
dern entsteht, festigt oder verändert sich per-
manent und das gerade mit Hilfe der Variation 
des Äußeren. 

„‚Identität‘ – als Vorstellung eines selbst
identischen Subjekts wie auch als Signifi-
kation von Zugehörigkeit(en) – bezeichnete 
nunmehr das eigentlich unmögliche Mo-
ment des Fixierens/Fixiertseins, welches 
das permanent vorläufige Produkt eines 
unabschließbaren Prozesses vielfältiger, wi-
dersprüchlicher sowie auch regelgeleiteter 
Identifikationen darstellt.“ (Brandes, 2010, 
S. 15)

Dabei weist der Begriff „Identität“ zwar Paral-
lelen zu dem der „Rolle“ auf, ist ihm aber nicht 
gleichzusetzen: Eine Rolle im Sinne von Ver-
haltenserwartungen anderer (vgl. Kulbe, 2009, 
S. 117) kann zwar durchaus einer Identität 
entsprechen, aber wir üben auch viele Rollen 
aus, die nicht unserer Identität entsprechen, 
in denen wir nur Anforderungen anderer ent-
sprechen, beispielsweise uns so kleiden, wie es 
von der Gesellschaft erwartet wird, um Sank-
tionen zu vermeiden. Rollen können sogar kon-
trär zur Identität stehen und unter Umständen 
in Rolle-Selbst-Konflikten münden. Aber auch 
zwischen verschiedenen Teilidentitäten einer 
Person kann es Konflikte geben: 

Sie „beeinflussen sich oft in hohem Grade 
wechselseitig, und zwar nicht notwendiger-
weise in dem Sinn, dass sie sich wechsel-
seitig zurechtstoßen und eine konsistente 
Persönlichkeit, eine integrierte Ich-Identität 
hervorbringen würden. Die verschiedenen 
Identitäten können im Gegenteil Konflikt 
und Antagonismus hervorrufen, Inkonsis-
tenzen und Ambivalenzen, die je nach Situ-

Beim Bodypainting wird  
der Körper zur Leinwand,  
das Aussehen wird völlig 
transformiert. Model: Iris. 
Bodypainting: 
Peter & Petra Tronser
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ation und Kontext unterschiedlich aufgelöst 
werden können.“ (Sökefeld, 2012, S. 47)

Auch wenn Identität in der Postmoderne (zu-
nehmend) kompliziert ist, besteht ein ausge-
prägtes Bedürfnis nach Identität – vielleicht 
gerade weil Identität heute weniger festgelegt, 
klar und selbstverständlich ist (vgl. Antweiler, 
2006, S. 24). 

Identität und Aussehen stehen in einer be-
sonderen Beziehung zueinander und im Diens-
te der Identität wird das Aussehen seit jeher oft 
kurzfristig oder dauerhaft verändert. Ein Bei-
spiel für Erstgenanntes ist der Karneval, der 
jedem Teilnehmer die Chance gibt, kurzfristig 
eine andere (oder vielleicht sogar passendere) 
Identität anzunehmen und damit einen zeit-
weiligen Ausstieg aus reziproken Verhaltens-
erwartungen bietet, ohne soziale Sanktionen 
fürchten zu müssen (vgl. Mahler, 1995, S. 119). 
Initiationsriten können sowohl kurzfristige 
wie auch dauerhafte Veränderungen implizie-
ren (vgl. Rush, 2005, S. 175) und statten den 
Körper mit Symbolen für bestimmte Lebens-
phasen, für Macht und Schönheit aus. Dauer-
hafte Veränderungen des Aussehens stellen 
beispielsweise Tattoos oder Piercings dar, die 
in unserem kulturellen Kontext z. T. für Grup-
penzugehörigkeit stehen, z. T. auch individu-
elle Bedeutungen tragen (vgl. Pöhlmann et 
al., 2014, S. 2 f.; zu Körpermodifikationen s. a. 
Stirn, 2009) und beispielsweise der Integration 
psychologisch abgespaltener Körperbereiche 
dienen können (vgl. Stirn, 2004, S. 15). 

Die Fotografie bietet Anlässe und Spielräu-
me, das Aussehen kurzfristig zu verändern 
und diese Veränderung zugleich festhalten zu 
können. Seit ihren Anfängen eignet sich Foto-
grafie besonders dazu, Identität auszudrücken: 

„Die PHOTOGRAPHIE hat […] als Kunst 
der Person begonnen: ihrer Identität, ihres 
zivilen Standes, dessen, was man, in jeder 
Bedeutung des Wortes, das An-und-für-
Sich des Körpers nennen könnte.“ (Barthes, 
1989, S. 89)

Auch in heutiger Zeit gilt, dass Fotografie ein 
Werkzeug der Identitätsbildung sein kann (vgl. 
van Dijck, 2008, S. 58). Deutlich wird dies bei-
spielsweise mit Blick auf Selfies, die weit mehr 
als nur „elektronische Masturbation“, wie Karl 
Lagerfeld es meinte (zit. in Eggler, 2018, S. 295), 
darstellen: Sie bieten auch die Möglichkeit, et-
was über sich selbst mitzuteilen, und sind ein 
Weg, mit der Welt in Kontakt zu treten (vgl. 
Maleyka, 2019, S. 5; Authentrieth, 2014, S. 52; 
Cohrs & Oer, 2012, S. 12). 

Judy Weiser stellt für Fotografie im Allge-
meinen fest

„All photographs that a person takes, re-
members, imagines, or even just decides 

to keep or show someone, are all ‘self-por-
traits’, even if no person appears in them 
directly.“ (Weiser, 2010, S. 16)

Durch die „Chancen zum mehrmaligen An-
schauen und insbesondere Chancen des Be-
arbeitens, Veränderns und eines neuerlichen 
Wieder-zu-sich-Nehmens“ (Mechler-Schö-
nach, 2005, S. 16), ermöglicht Fotografie die 
Vergegenwärtigung der eigenen Identität. 

Auch die eigentliche Verkörperung, wie 
sie beim Modeln geschieht, ist hier von Bedeu-
tung: Für diejenigen, die vor der Kamera ste-
hen, stellt der eigene Körper einen Ausgangs-
punkt dar, doch für ihn gilt: 

„Derselbe Leib, der mir als Mittel aller 
Wahrnehmung dient, steht mir bei der 
Wahrnehmung seiner selbst im Wege.“ 
(Husserl, 1991, S. 159)

Folglich ist „das Wissen, das wir über unseren 
Leib haben können […] zugleich ein paradox 

Mia Shinda hat für dieses  
Motiv ein eigenes Kostüm 

samt Headdress und  
Accessoires gebastelt
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grundiertes Nichtwissen, da wir ihn nie ganz 
vor uns selbst bringen können, obwohl er un-
ser unmittelbarster Ausdruck ist“ (Stölzel, 
2015, S. 124). Die Fotografie zeigt uns unsere 
Körper zwar statisch, aber dafür umso genau-
er betrachtbar und umso besser kontrollierbar. 
Viele Modelle berichten von einem verbesser-
ten Körpergefühl durch die Fotografie, das 
sich in einem gesteigerten Bewusstsein für be-
stimmte Körperhaltungen und -ausrichtungen 
zeigt, die „bald in Fleisch und Blut übergehen“, 
wie es eine Interviewte formulierte. 

Zwar wird kritisiert, dass es rein durch die 
Optik nicht gelingen kann, „eine offensicht-
liche Leere zu kaschieren […] denn […] jeder 
Versuch (muss) fehlschlagen, die tatsächliche 
bzw. reale Originalität eines jeden Menschen 
an die Oberfläche zu tragen“ (Geiger, 2008, 
S. 22), dies steht aber den Erkenntnissen ge-
genüber, dass Menschen ihre Aufmachung 
durchaus bedacht wählen (vgl. Lauser, 2004, 

S. 469, und Pavis, 2003, S. 174) und das Äuße-
re, wie oben gezeigt, durchaus zum Ausdruck 
von Identität werden kann (vgl. Shukla, 2016,  
S. 5). 

Identität ausleben

Die inszenierte Fotografie bildet nicht nur ab, 
sondern schafft konkrete Gelegenheiten, sich 
auf verschiedene Weise zu präsentieren und 
zu artikulieren, sich auszuprobieren und ken-
nenzulernen (Muscionico, 2017). Im Kontext 
des Fotomodelns spielt dies eine umso größe-
re Rolle, als dass die Shootings nicht beiläufig 
oder spontan stattfinden, sondern geplant wer-
den. Unter diese Planung fallen beispielsweise 
die Auswahl von Requisiten, Locations, Kos-
tümen, Make-Up, Überlegungen zur späteren 
Bearbeitung u. a., es wird also nicht abgebildet, 
„was ohnehin vorhanden ist“, sondern etwas 
Neues inszeniert, das es in dieser visuellen 
Form ohne die Fotografie nicht geben würde. 
So gesehen sind diese Fotos weniger indexi-
kalisch, wenngleich die Fotografie ihre Kraft 
stets aus ihrer Wirklichkeitsreferenz zieht (vgl. 
Blunk, 2010, S. 34). 

Im Gestylt- und Fotografiertwerden – oder, 
adäquater als das Passiv – im „Sich in Szene 
setzen“ sieht Martin Altmeyer eine aktive und 
freiwillige Aneignung der Technik: „Endlich 
können sie [die Fotografierten] sich zu Wort 
melden, ins Bild setzen und zeigen, wer sie 
sind“ (Altmeyer, 2016, S. 21). Mehr als die Hälf-
te meiner indischen Interviewpartner brachte 
die Selbstinszenierung in traditionell indi-
schen Kleidern als ein Beispiel: Auch wenn sie 
im Alltag diesen Stil nicht pflegen würden und 
er so gesehen eigentlich nicht zu ihrer Identi-
tät passt, lässt sich so doch eine fundamentale 
„Indianness“, eine kulturelle Identität in Bil-
dern transportieren. Meine Interviewpartner 
aus dem deutschsprachigen Raum brachten 
keine Beispiele nationaler Identität, wohl aber 
von Szene-Identitäten, beispielsweise Zugehö-
rigkeit zur Gothic-, Hippie- oder Cosplay-Sze-
ne: „Im Herzen bin ich ein Hippiemädchen. Im 
Alltag geht das nicht, aber in Fotos kann ich 
mich so zeigen, wie ich wirklich bin“, sagte 
eine Interviewpartnerin. 

Das „Wer man ist“ beschränkt sich meinen 
Interviews zufolge aber nicht nur auf kulturel-
le bzw. Szene-Zugehörigkeiten. Zur Identität 
zählten sie auch Träume, Wünsche und Ängste 
(vgl. Wolak, 2008, S. 21), die sie in Fotografien 
entsprechend festhalten und kommunizieren 
können. Hier kommen Motive oft als Meta-
phern zum Einsatz. So erfreut sich z. B. das 
Thema „Hybridwesen“ großer Beliebtheit: Ein 
solches Wesen, zum Beispiel eine Meerjung-
frau, eine gehörnte oder geflügelte Kreatur zu 
verkörpern, beinhaltet oft eine Auseinander-
setzung mit der eigenen Situation, nicht in ge-

Fairytale Prince betont, dass 
ihm das Hobbymodeln gut 
tut und ihm dabei hilft, seine 
eigene Identität zu gestalten
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wohnte Kategorien zu passen oder der eigenen 
Sehnsucht, etwas anderes zu sein, als man ist: 
„Ich kann mich mit Arielle identifizieren, ge-
nau wie sie habe ich mir immer einen anderen 
Körper gewünscht und kann ihn nun durch 
die Fotografie erhalten“, berichtet eine Inter-
viewte, und ein männliches Model, das z. T. 
auf den Rollstuhl angewiesen ist, erläuterte, 
dass er aufgrund seiner Behinderung quasi 
schon eine Art Meermann sei. 

Ein anderes Beispiel betrifft das Ausleben 
einer Gender-Identität, was im Alltag unter 
Umständen nicht möglich ist. Die oft insze-
nierte „orientalische“ Frau beispielsweise 
wird sehr feminin dargestellt, sie genießt ihre 
Weiblichkeit (vgl. Nance, 2009, S. 2), ohne im 
Mikrokosmos des Shootings mit Männern 
konfrontiert zu sein. „Orientalisch“, ohnehin 
ein kaum zu definierender Begriff, meint hier 
allerdings keinen tatsächlichen kulturellen 
Kontext, sondern die eigene Vorstellung und 
Projektion von Wünschen. Auffallend dabei 
ist, dass auch Modelle, die aus Ländern stam-
men, welche als „orientalisch“ gelten, diese 
sehr stereotype Umsetzung häufig von sich aus 
vorschlagen. In Anbetracht der sogenannten 
„Flüchtlingskrise“ mag hierin der Wunsch ge-
äußert sein, ein positives Bild vom „Orient“ zu 
erschaffen. 

Allerdings bedeutet „Identität ausleben“ 
nicht unbedingt zu kommunizieren, wer man 
tatsächlich ist: Für einige meiner Interview-
partner war es wichtig, in der Fotografie Teil
identitäten auszuleben zu können, die sie im 
Alltag nicht ausleben möchten, die ihren eige-
nen Wünschen zufolge verdeckt bleiben sol-
len. Genau das ermöglicht ihnen die Fotografie 
durch die Vielfalt an Interpretationsmöglich-
keiten, die sie stets bietet: Ein Foto mag zwar 
mehr als tausend Worte sagen – welche genau 
es aber sind, bleibt der Interpretation des Re-
zipienten überlassen. Diese Situation entsteht 
durch „photography’s indiscrimination data 
ratio“ (Pinney, 2008, S. 145), denn das Medium 
zeichnet „Echtes“ und „Unechtes“ gleich gut 
auf und gibt keine Erläuterung. So gesehen bie-
tet es den Beteiligten besondere Freiheit. „Ich 
bin frei, meine Identität auszuleben, ohne dass 
jeder weiß, wer ich bin“, sagte eine meiner In-
terviewten. Beispiele hierfür waren in meinen 
Interviews die Teilidentität als Mitglied der 
Fetisch-Szene, was die Betreffenden allerdings 
grundsätzlich nicht kommunizieren wollten. 
Auch die Geschlechtsidentität wurde in die-
sem Kontext genannt: Zwei Männer betonten, 
in der Fotografie ihre „weibliche Seite“ ausle-
ben zu können, aber auch davon zu profitie-
ren, dass das Bild letztlich uneindeutig bleibt: 
„Man weiß nicht, ob es ein Witz ist, eine Regie-
anweisung oder ob ich es bin“, formulierte es 
ein Interviewter. 

Identität ausprobieren 

Die Bilder, mit denen andere Identitäten auspro-
biert werden, können identisch aussehen wie 
die, die sich auf (Teil-)Identitäten beziehen –  
allerdings ist das Verhältnis zwischen Model 
und zu Verkörperndem (graduell) anders: Beim 
Ausleben von Identität geht es darum, etwas 
Eigenes an die Oberfläche zu bringen, während 
beim Ausprobieren von Identität etwas Äuße-
res übernommen wird. Vergleichbar ist der Un-
terschied mit dem Method Acting, bei dem der 
Schauspieler „Emotionen für eine Figur tief in 
sich selbst“ (Hänßler, 2018) sucht und für die 
Rolle aktiviert, versus der Einarbeitung „von 
außen“ durch Beobachtung und Interesse. 

So stehen dem Model unzählige Möglich-
keiten der Verkörperung von Identitäten offen. 

„Never before has the individual been able 
to make such a variety of decisions on his or 

Die Verkörperung einer  
fremden Identität: Model  

Stefanie trägt Kostüme aus 
den indischen Ramleela. 

Make-Up-Artist: Archna Bisht
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her own […] never before has the individual 
been solely responsible for so much.“ (Stolz 
& Könemann, 2016, S. 1)

Das Leben in einer derartigen Multioptions-
gesellschaft kann anstrengend sein und ein 
Gefühl von Unsicherheit mit sich bringen (vgl. 
Wenzel, 2016; Altmeyer, 2016, S. 28), aber zu-
gleich auch Freude bereiten: Mit Blick auf On-
line-Profile junger Mädchen schreibt Rebecca 
Coleman: „For the girls, the desire is for photo-
graphy not to capture a personality as it is but 
rather a body as it might be“ (Coleman, 2009, 
S. 110, H.i.O.). Hier geht es also nicht darum, 
etwas „Echtes“ von sich zu kommunizieren, 
sondern um eine Art „Probehandeln“ (Mech-
ler-Schönach, 2005, S. 16), um die Frage, was 
mit dem eigenen Körper als Rohmaterial alles 
denkbar wäre. Tatsächlich spielt der Körper 
dabei eine zentrale Rolle: 

Er wird „zum Garanten für Einheit und Indi-
vidualität, zur Bastion von Autonomie und 
Selbstbestimmung. Auch das ist ein Erbe 
der Aufklärung: Weil das Bewusstsein per-
manenten Wandels ein Teil des modernen 
Lebensgefühls und der Konstruktion von 
Identität schlechthin geworden ist, bleibt 
noch die Vorstellung oder Hoffnung einer 
körperlichen Kontinuität (etwa das Aufhal-
ten von Alterungsprozessen) als eines der 
wenigen Stabilitätsrefugien.“ (Degele, 2004,  
S. 16)

Die von Nina Degele genannte Selbstbestim-
mung beinhaltet unter Umständen eben auch, 
etwas auszuprobieren, das man nicht ist, aber 
sein könnte. Dabei muss es nicht darum gehen, 
die Identität auch tatsächlich zu übernehmen: 
Der Konjunktiv ist das Verlockende. Zugleich 
zeigt das Probieren von Identität auch die Gren-
zen der eigenen physischen und psychischen 
Möglichkeiten, dient also der Identitätsarbeit: 
„Identität ist andauernde Arbeit an einem Bild, 
wer wir sein wollen“ (Abels, 2017, S. 4).

Um eine andere Identität fotografisch aus-
zuprobieren, ist ein Mindestmaß an Einfüh-
lungsvermögen notwendig. Hierbei spielt die 
Verkörperung eine wichtige Rolle, mit folgen-
dem Zusammenhang: 

„States of the body, such as postures, arm 
movements, and facial expressions, arise 
during social interaction and play central 
roles in social information processing“, 
besonders interessiert dabei der vielfach 
belegte Fakt: „Bodily states in the self pro-
duce affective states.“ (Barsalou et al., 2003, 
S. 43)

Auch für Schauspieler lässt sich durch MRT-
Aufnahmen belegen, dass selbst gespielte Emo-
tionen, die also nicht im Sinne des Methods 

Acting in der Person selbst gefunden wurden, 
gleiche Areale wie echte Emotionen aktivieren 
(vgl. Hänßler, 2018). Komplexere und langzei-
tige Zusammenhänge zwischen Werten, Ein-
stellungen, Verhalten und dem kurzfristigen 
Verkörpern verschiedener Identitäten sind 
allerdings schwer zu belegen. Neben der Em-
pathie braucht das Verkörpern auch ein Mini-
mum an Wissen über das Darzustellende. Zum 
Teil arbeiten sich die Modelle sogar intensiver 
in die zu verkörpernde Identität ein. Eine In-
terviewpartnerin erzählte beispielsweise, wie 
sie sich in die Ballettszene begab und selber 
etwas tanzen lernte, um eine Ballerina verkör-
pern zu können, eine andere, dass sie sich mit 
Romanen, Dokumentationen, entsprechender 
Musik und dem Nähen passender Kleidung auf 
ein Mittelalter-Shooting einstimmte und vor-
bereitete. 

Wie schon erwähnt, bedeutet das Verkör-
pern fremder Identitäten nicht unbedingt eine 
akkurate Darstellung. Wird zum Beispiel ein 
anderer kultureller Kontext zum Ausprobieren 
einer Identität gewählt, sieht man zumeist kei-
ne möglichst adäquate Repräsentation, sondern 
häufig eher eine den Vorstellungen des Foto- 
teams entsprechend veränderte, oft fotogener 
gemachte Version des Fremden. In diesem Kon-
text spielen aktuelle gesellschaftliche Trends 
wie Paganismus und Yoga eine Rolle (vgl. 
Baender-Michalska & Baender, 2014, S. 175 f.). 
Sie können auf eine spirituelle Entwurzelung 
unserer sekulären Gesellschaft zurückgeführt 
werden, welche angesichts wachsender globa-
ler Probleme keine mentale Stütze mehr bieten 
kann (vgl. Stolz & Könemann, 2016, S. 1; Pol-
lack & Olson, 2008). Dies bedeutet aber nicht, 
dass das Model eine andere Spiritualität über-
nimmt oder sich zwingend tief mit ihr ausein-
andersetzt – für manche findet so eine Ausein-
andersetzung statt, für andere bleibt es auf der 
Ebene eines Fantasie-Gedankenspiels. 

Das Verkörpern beinhaltet noch einen an-
deren, psychologisch interessanten Aspekt: 
Zwar werden selten Identitäten verkörpert, die 
das Model völlig abstoßend empfindet, aber 
auch das Ausprobieren von Identitäten, denen 
es positiv oder neutral gegenübersteht, impli-
ziert oft eine physische und/oder psychische 
Überwindung: Man muss z. B. für das Shoo-
ting auf einen Felsen klettern, muss mit Tie-
ren, vor denen man Angst hat, posieren oder 
muss, um eine Identität optimal zu verkörpern, 
Körperteile oder Emotionen zeigen, die man an 
sich nicht gerne präsentiert. So gesehen trägt 
das Shooting Züge einer Exposition, die im 
Dienste etwas Höheren, des Foto-Shootings 
und des Bildresultats, auf sich genommen 
wird. Ein Resultat dessen ist häufig Stolz, die 
eigenen Grenzen überwunden zu haben: „Für 
solche Momente liebe ich die Fotografie“, sagte 
ein Model. 
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Identität als Model

Identität entsteht auch in der selbst gewählten 
Performanz (Yekani et al., 2012, S. 46): Die Ge-
staltungsmöglichkeiten der Fotografie bieten 
besonders viele „Varianten für autobiographi-
sches Erzählen und Visualisieren, Identitäts-
Patchworking und prospektive Identitätsent-
würfe“ (Schneider, 2009, S. 525), die allesamt 
nicht nur durch einen Körper, sondern auch 
durch eine Identität verbunden werden. Selbst 
wenn die verschiedenen verkörperten Identi-
täten völlig unterschiedlich sind und durch 
Make-Up, Kostüm und Bildbearbeitung nicht 
einmal visuelle Ähnlichkeit besteht, bleibt 
trotz aller Fragmentierung eine Einheit beste-
hen, die sich nicht (nur) an der Person, sondern 
auch gerade an der Aktivität festmacht: Die be-
treffende Person ist – sofern sie das Posieren 
vor der Kamera häufiger praktiziert und den 
sonstigen szenetypischen Aktivitäten nach- 
geht – ein Model. Damit erhält sie eine sozia-
le Identität, die zumeist mit positiven Eigen-
schaften verbunden wird. Auch wenn die ers-
ten „Vorführdamen“ im 19. Jahrhundert noch 
keinen guten Ruf genossen (vgl. Wolak, 2008, 
S. 44), ist das Modeln heute positiv konnotiert, 
so dass sich beispielsweise Casting-Shows fest 
etablieren konnten. Waltraud Posch führt dies 
darauf zurück, dass Model zu sein mit Schön-
heit und entsprechender sozialer Macht assozi-
iert wird (vgl. Posch, 1999, S. 190). In der hier 
betrachteten Szene, die sich von den Profimo-
dels absetzt, spielen auch noch andere positiv 
besetzte Eigenschaften wie Kreativität, Organi-
sations- oder Schauspieltalent eine Rolle – die 
Schönheit tritt manchmal zugunsten anderer 
Aspekte sogar weit in den Hintergrund. Dies 
wurde auch von fast allen meiner indischen 
Interviewpartner betont, die zum Teil die er-
forderliche Sensibilität, zum Teil aber auch 
die körperliche Disziplin, die für das Posing 
erforderlich ist, betonten. So gesehen bietet das 
(Hobby-)Modeln eine Identität, die prinzipiell 
jedem offen steht und die jeder anders gestal-
ten kann, aber doch durch eine gemeinsame 
Szene verbindend ist, selbst wenn diese Szene 
sich wie in Indien noch nicht im eigenen Um-
feld ausgebildet hat. 

Identitätsverlust?

„In conditions of intensive globalization 
[…] individuals are increasingly required, 
or called upon, to become the ‘architects of 
their own lives’, to engage in continual do-
it-yourself identity revisions and to plot and 
re-plot individualized solutions to wider 
systemic social problems.“ (Elliott, 2016, S. 
70). 

Kann das Modeln hierbei helfen? In vielen 
Hinsichten ist dies offenbar der Fall und gilt 
sowohl für die personale als auch für die kul-
turelle Identität. 

Allerdings scheint die Person und ihre 
Identität zugleich auch häufig durch die Fo-
tografie überwunden: Oftmals geht es um die 
Verkörperung von Konzepten, Wünschen, 
Emotionen – das tatsächliche Äußere des Mo-
dels spielt dabei eine untergeordnete Rolle, 
stattdessen wird eine abstraktere Bildaussa-
ge wichtig. Genau hierin kann aber auch ein 
besonderes Potenzial der inszenierten Men-
schenfotografie liegen: Das Äußere wird zu-
gunsten des Erlebnisses, der Kunst und/oder 
der Kommunikation zurückgestellt. Das Bild-
resultat ist dabei oftmals nicht das wichtigste 
Ziel, bleibt aber als eine Art doppelter Erinne-
rung: der Erinnerung an das Shooting, die un-
abhängig vom Bildresultat besteht, und der Er-
innerung an ebendieses Bild, das einen völlig 
anderen Eindruck vermitteln kann. Im Shoo-
ting endete beispielsweise das Set direkt am 

Bei vielen Fotoshootings  
geht es nicht darum, 

erkennbar zu sein, sondern 
Teil eines kreativen oder  

aussagekräftigen Projekts. 
Model: Viola. Make-Up-Artist: 

Jenny Schneider
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Bildrand, und man erinnert sich an den Auf-
bau, die Aufstellung der Fotolampen oder -blit-
ze, an Anstrengung, Kälte oder Hitze, schlecht 
sitzende Kostüme, anregende Gespräche und 
vieles mehr. Das Bild hingegen vermittelt eine 
ganz andere Geschichte, die von all dem nichts 
erzählt – mehr noch, die ganz unterschiedlich 
interpretiert werden kann, vielleicht so, wie 
es das Foto-Team beabsichtigt hat, vielleicht 
aber auch ganz anders. Wie der Identität des 
Models, die zum Teil versteckt bleibt, zum 
Teil verstanden oder falsch verstanden wird, 
ergeht es auch dem Bild. Hier ergibt sich eine 
ähnliche Fragmentierung wie die, die man 
hinsichtlich der postmodernen Identität so oft 
diagnostiziert hat: Auch das Bild hat mehrere 
Identitäten. 
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